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    Der Wanderer


  


  Ich begegnete ihm an der Kreuzung, einem Mann, der nichts als einen Umhang und einen Stab hatte und einen Schleier von Schmerz auf seinem Antlitz. Und wir grüßten einander, und ich sagte zu ihm: »Komm in mein Haus und sei mein Gast.«


  Und er kam.


  Meine Frau und meine Kinder empfingen uns an der Schwelle, und er lächelte ihnen zu, und sie freuten sich seines Kommens.


  Dann saßen wir alle zusammen um den Tisch, und wir waren glücklich mit dem Mann, denn er war voller Stille und Geheimnis.


  Nach dem Mahl versammelten wir uns am Feuer, und ich fragte ihn nach seinen Wanderungen.


  Manch eine Geschichte erzählte er uns an jenem Abend und ebenso am folgenden Tage. Doch was ich jetzt festhalte, war aus der Bitterkeit seiner Tage geboren, wenngleich er selbst gütig war, und diese Geschichten handeln vom Staub und der Duldsamkeit seines Weges.


  Und als er uns nach drei Tagen verließ, hatten wir nicht das Gefühl, dass ein Gast abgereist war, sondern dass einer von uns noch immer draußen im Garten sei und noch nicht hereingekommen.


  
    
  


  
    Gewänder

  


  Eines Tages trafen sich die Schönheit und die Hässlichkeit am Ufer eines Meeres. Und sie sagten zueinander: »Baden wir im Meer.« Dann entkleideten sie sich und tauchten in die Fluten.


  Nach einer Weile kam die Hässlichkeit wieder ans Ufer, legte das Gewand der Schönheit an und ging ihres Weges.


  Und auch die Schönheit stieg aus dem Wasser, doch sie fand ihr Gewand nicht, und da sie sich scheute, nackt zu gehen, legte sie die Kleider der Hässlichkeit an. Und die Schönheit ging ihres Weges.


  Bis zum heutigen Tag verwechseln die Menschen die eine mit der anderen.


  Doch manche gibt’s, die das Angesicht der Schönheit geschaut haben, und die erkennen sie ungeachtet ihres Gewandes. Und manche gibt’s, die das Antlitz der Hässlichkeit kennen, und das Tuch verbirgt sie nicht vor ihren Augen.


  
    
  


  
    Der Adler und die Lerche

  


  Eine Feldlerche und ein Adler begegneten einander auf dem Felsengipfel eines hohen Berges. Die Lerche sagte: »Einen guten Morgen Euch, mein Herr.« Und der Adler blickte auf sie herab und sagte matt: »Guten Morgen.«


  Und die Feldlerche sagte: »Ich hoffe, es geht Euch gut, mein Herr.«


  »Ja«, sagte der Adler, »es geht Uns gut. Aber weißt du nicht, dass Wir der König der Vögel sind und dass du Uns nicht ansprechen darfst, ehe Wir nicht selbst gesprochen haben?«


  Sprach die Feldlerche: »Ich dächte, wir seien Blutsverwandte.«


  Der Adler sah verächtlich auf sie herab und sagte: »Wer hat je behauptet, du und ich seien Blutsverwandte?«


  Darauf sagte die Lerche: »Gestattet mir indes, Euch daran zu erinnern: Ich kann ebenso hoch fliegen wir Ihr, noch dazu kann ich singen und den anderen Geschöpfen dieser Erde Freude bereiten. Während Ihr weder Freude noch Vergnügen bereitet.«


  Da geriet der Adler in Zorn, und er sagte: »Freude und Vergnügen! Du kleine, anmaßende Kreatur! Mit einem einzigen Schnabelhieb könnte ich dich vernichten! Du bist nicht größer als mein Fuß!«


  Da flog die Lerche auf und ließ sich auf des Adlers Rücken nieder und fing an, seine Federn zu zausen. Der Adler war verärgert, und er flog schnell und hoch hinauf, um sich von dem kleinen Vogel zu befreien. Doch es gelang ihm nicht. Schließlich landete er, ärgerlicher denn je, wieder auf demselben Felsengipfel des hohen Berges, die kleine Kreatur noch immer auf dem Rücken, und verfluchte die Ungunst der Stunde.


  Gerade in diesem Moment kam eine kleine Schildkröte des Weges und lachte über das Bild, das sich ihr bot, und sie lachte so sehr, dass sie fast auf den Rücken gefallen wäre.


  Und der Adler sah auf die Schildkröte herab, und er sagte: »Du langsames, kriechendes Geschöpf, allzeit erdgebunden, was gibt es da zu lachen?«


  Und die Schildkröte sagte: »Nun, ich sehe, du bist zum Pferd geworden und trägst einen kleinen Vogel auf dem Rücken – aber der kleine Vogel ist der bessere Vogel.«


  Und der Adler sagte zu ihr: »Kümmer dich um deine eigenen Geschäfte! Das ist eine Familienangelegenheit und geht nur meine Schwester, die Lerche, und mich etwas an!«


  
    
  


  
    Das Liebeslied

  


  Ein Dichter schrieb einmal ein Liebeslied, und es war wunderschön. Er fertigte davon viele Abschriften an und sandte sie seinen Freunden und Bekannten, männlich wie weiblich, und sogar einer jungen Frau, der er nur ein einziges Mal begegnet war und die jenseits der Berge lebte.


  Und ein, zwei Tage darauf kam ein Bote von der jungen Frau und überbrachte ihm einen Brief. Darin schrieb sie: »Seid versichert, das Liebeslied, das Ihr für mich geschrieben, hat mich tief berührt. Kommt sofort und sprecht mit meinen Eltern, und wir wollen unsere Verlobung ausrichten.«


  Der Dichter beantwortete den Brief und schrieb der Frau: »Meine Freundin, das war nur ein Liebeslied aus einem Dichterherzen, von jedem Mann für jede Frau gesungen.«


  Und sie schrieb ihm abermals und sagte: »Heuchlerischer Lügner! Von diesem Tag an, bis ich zur Grube fahre, werde ich um Euretwillen alle Dichter hassen!«


  
    
  


  
    Tränen und Lachen

  


  Einmal, zur Abendzeit, begegnete am Ufer des Nils eine Hyäne einem Krokodil, und sie blieben stehen und grüßten einander.


  Die Hyäne sprach und sagte: »Wie geht es Euch, mein Herr?«


  Und das Krokodil antwortete: »Schlecht geht es mir. Manchmal weine ich in meinem Schmerz und Kummer, und dann sagen die Lebewesen stets: ›Das sind nur Krokodilstränen.‹ Und das verletzt mich unbeschreiblich.«


  Darauf sagte die Hyäne: »Ihr sprecht von Eurem Schmerz und Kummer, aber denkt doch auch einmal, nur einen Augenblick, an mich. Ich gewahre die Schönheit der Welt, ihre Zauber und Wunder, und aus schierer Freude lache ich, so wie die Sonne lacht. Und dann sagen die Bewohner der Savanne: ›Es ist bloß das Lachen einer Hyäne.‹«


  
    
  


  
    Auf dem Jahrmarkt

  


  Es kam zum Jahrmarkt ein Mädchen vom Lande, ein überaus reizendes. In seinem Angesicht blühten eine Lilie und eine Rose, Sonnenuntergang lag in seinem Haar, und Morgenrot lächelte auf seinen Lippen.


  Kaum hatten sie die liebliche Unbekannte erblickt, begehrten sie die jungen Männer und scharten sich um sie. Der eine wollte mit ihr tanzen, und ein anderer wollte ihr zu Ehren einen Kuchen anschneiden. Und sie alle wünschten sich, ihre Wange zu küssen. Denn war nicht schließlich Jahrmarkt?


  Doch das Mädchen war empört und erschrocken, und es dachte schlecht von den jungen Männern. Es schalt sie, und es schlug sogar einem oder zweien von ihnen ins Gesicht. Dann lief es fort und ließ sie stehen.


  Und auf dem Heimweg sagte es an dem Abend in seinem Herzen: »Es ist ekelhaft. Wie ungesittet und schlecht erzogen sind diese Männer! Es ist wirklich unerträglich!«


  Es verging ein Jahr, während dessen dieses sehr reizende Mädchen viel über Jahrmärkte und Männer nachdachte. Dann kam es wieder zum Jahrmarkt mit der Lilie und der Rose in seinem Angesicht, dem Sonnenuntergang in seinen Haaren und dem Lächeln des Morgenrots auf seinen Lippen.


  Doch nun, als sie das Mädchen sahen, wandten sich die jungen Männer von ihm ab. Und den ganzen Tag lang blieb es allein und unbegehrt.


  Und als es zur Abendzeit die Landstraße entlang heimwärts ging, rief es in seinem Herzen: »Es ist ekelhaft. Wie ungesittet und schlecht erzogen sind diese Jünglinge! Es ist wirklich unerträglich!«


  
    
  


  
    Die zwei Fürstinnen

  


  In der Stadt Shawakis lebte ein Fürst, der wurde von allen geliebt, Männern und Frauen und Kindern. Selbst die Tiere des Feldes kamen zu ihm, ihn zu grüßen.


  Doch alle Menschen sagten, dass seine Gemahlin, die Fürstin, ihn nicht liebe, ja dass sie ihn sogar hasse.


  Eines Tages kam die Fürstin einer benachbarten Stadt und stattete der Fürstin von Shawakis einen Besuch ab. Und sie saßen und plauderten miteinander, und die Rede kam auf ihre Gemahle.


  Da sagte die Fürstin von Shawakis leidenschaftlich: »Ich beneide Euch um Euer Glück mit dem Fürsten, mit dem Ihr doch schon so viele Jahre vermählt seid. Ich hasse meinen Gemahl. Er gehört nicht mir allein, und ich bin wahrhaft eine höchst unglückliche Frau.«


  Da blickte die Fürstin, ihr Gast, sie an und sagte: »Meine Freundin, die Wahrheit ist, dass Ihr Euren Gemahl liebt. Ja, und Ihr hegt noch immer eine unerloschene Leidenschaft für ihn, und dies ist es, was eine Frau mit Leben erfüllt, gleichwie der Frühling einen Garten. Doch bemitleidet mich und meinen Gemahl, denn wir ertragen einander bloß in stummer Geduld. Und dennoch haltet Ihr und andre dies für Glück.«


  
    
  


  
    Der Blitzstrahl

  


  An einem stürmischen Tage war ein christlicher Bischof in seiner Kathedrale, und eine nicht christliche Frau kam und blieb vor ihm stehen und sagte: »Ich bin keine Christin. Gibt es für mich Rettung vor dem Höllenfeuer?«


  Der Bischof sah die Frau an, und er antwortete und sagte: »Nein, Rettung gibt es nur für jene, die mit Wasser und mit Geist getauft sind.«


  Doch noch während er sprach, ging ein Strahl des Himmels donnernd auf die Kathedrale nieder, und sie füllte sich mit Feuer.


  Und die Männer der Stadt kamen herbeigelaufen, und sie retteten die Frau, aber der Bischof verbrannte zu Asche, Futter für das Feuer.


  
    
  


  
    Der Eremit und die Tiere

  


  Einst lebte inmitten von grünen Hügeln ein Eremit. Er war reinen Geistes und unbefleckten Herzens. Und alle Tiere des Landes und alle Vögel der Luft kamen in Paaren zu ihm, und er sprach zu ihnen. Sie lauschten ihm gern, und sie versammelten sich dicht vor ihm und verließen ihn erst bei Einbruch der Dunkelheit, wenn er sie fortschickte und sie mit seinem Segen dem Wind und dem Wald anvertraute.


  Eines Abends, als der Eremit von der Liebe sprach, hob ein Leopard den Kopf und sagte zu ihm: »Du sprichst zu uns vom Lieben. Sag uns, Herr, wo ist deine Gefährtin?«


  Und der Einsiedler sagte: »Ich habe keine Gefährtin.«


  Da stieß die Versammlung von Tieren des Landes und der Luft einen lauten Ausruf der Verwunderung aus, und sie begannen untereinander zu sagen: »Wie kann er uns von Liebe und Paarung erzählen, wenn er doch selbst nichts davon weiß?« Und stumm und verächtlich ließen sie ihn stehen.


  In dieser Nacht lag der Einsiedler, das Gesicht zur Erde gewandt, auf seiner Matte und weinte bitterlich und grub seine Fäuste in den Boden.


  
    
  


  
    Der Prophet und das Kind

  


  Eines Tages begegnete der Prophet Sharia in einem Garten einem Kind. Das Kind kam zu ihm gelaufen und sagte: »Guten Morgen, mein Herr«, und der Prophet sagte: »Guten Morgen, mein Herr.« Und kurz darauf: »Wie ich sehe, bist du allein.«


  Da sagte das Kind, lachend und vergnügt: »Es hat lang gedauert, bis es mir gelungen ist, meine Kinderfrau abzuschütteln. Sie glaubt, ich bin hinter dieser Hecke da; aber siehst du nicht, dass ich hier bin?« Dann blickte es empor, dem Propheten ins Gesicht, und sprach erneut. »Du bist auch allein. Was hast du mit deiner Kinderfrau gemacht?«


  Der Prophet antwortete und sagte: »Ach, das ist eine andere Sache. Ganz ehrlich gesagt, gelingt es mir nicht oft, sie abzuschütteln. Doch als ich in diesen Garten kam, suchte sie mich gerade hinter jener Hecke.«


  Das Kind klatschte in die Hände und rief aus: »Dann bist du also auch verloren, so wie ich! Ist es nicht fein, verloren zu sein?« Und dann sagte es: »Wer bist du?«


  Und der Mann antwortete: »Man nennt mich den Propheten Sharia. Und sag mir, wer bist du?«


  »Ich bin bloß ich«, sagte das Kind, »und meine Kinderfrau sucht nach mir, und sie weiß nicht, wo ich bin.«


  Da starrte der Prophet ins Weite und sagte: »Auch ich bin meiner Kinderfrau für eine Weile entwischt, aber sie wird mich ausfindig machen.«


  Und das Kind sagte: »Ja, meine mich auch.«


  In diesem Augenblick hörte man eine Frauenstimme den Namen des Kindes rufen. »Siehst du«, sagte das Kind, »ich hatte dir gesagt, dass sie mich finden würde.«


  Und im selben Moment hörte man eine andere Stimme: »Wo bist du, Sharia?«


  Und der Prophet sagte: »Siehst du, mein Kind, jetzt hat man auch mich gefunden.«


  Und dann wandte Sharia das Gesicht nach oben und antwortete: »Hier bin ich.«


  
    
  


  
    Die Perle

  


  Sprach eine Auster zu einer Nachbar-Auster: »Ich habe einen sehr großen Schmerz in mir. Er ist schwer und rund, und ich leide große Pein.«


  Und die andere Auster entgegnete mit hochmütiger Selbstgefälligkeit: »Dem Himmel und dem Meer zum Dank habe ich keinen Schmerz in mir. Ich bin innen wie außen heil und gesund.«


  In diesem Augenblick kam eine Krabbe des Weges und hörte die zwei Austern, und sie sagte zu der einen, die innen wie außen heil und gesund war: »Ja, du bist heil und gesund; aber der Schmerz, den deine Nachbarin in sich trägt, ist eine Perle von außerordentlicher Schönheit.«


  
    
  


  
    Leib und Seele

  


  Ein Mann und eine Frau saßen an einem Fenster, das hinaus auf den Frühling sah. Sie saßen nahe beieinander. Und die Frau sagte: »Ich liebe Euch. Ihr seid hübsch, und Ihr seid reich, und Ihr seid immer gut gekleidet.«


  Und der Mann sagte: »Ich liebe Euch. Ihr seid ein schöner Gedanke, etwas zu Erlesenes, als dass man es festhalten könnte, und ein Lied in meinem Träumen.«


  Da wandte sich die Frau zornig von ihm ab und sagte: »Herr, geht jetzt bitte. Ich bin kein Gedanke, und ich bin kein Ding, das durch Eure Träume zieht. Ich bin eine Frau. Ich wollte von Euch begehrt werden als Gemahlin und als die Mutter ungeborener Kinder.«


  Und sie trennten sich.


  Und der Mann sagte in seinem Herzen: »Siehe, ein weiterer Traum verwandelt sich in diesem Augenblick in Dunst.«


  Und die Frau sagte: »Was gilt mir schon ein Mann, der mich in einen Dunst und einen Traum verwandelt?«


  
    
  


  
    Der König

  


  Die Menschen des Königreichs Sadik empörten sich gegen ihren König und scharten sich schreiend um seinen Palast. Da kam er die Treppe des Palasts herunter und trug in einer Hand seine Krone und in der anderen sein Zepter. Die Majestät seiner Erscheinung ließ die Menge verstummen. Er blieb vor den Leuten stehen und sagte: »Meine Freunde, die ihr nicht mehr meine Untertanen seid, hier übergebe ich euch Krone und Zepter. Ich möchte fortan einer von euch sein. Ich bin nur ein einzelner Mann, aber als ein Mann möchte ich zusammen mit euch daran arbeiten, unser Los zu verbessern. Ein König ist nicht notwendig. Lasst uns also zu den Äckern und in die Weinberge gehen und sie Hand in Hand bestellen. Nur müsst ihr mir sagen, zu welchem Acker oder Weinberg ich gehen soll. Jetzt seid ihr alle König.«


  Und die Menschen staunten, und sie verharrten in Schweigen, denn der König, den sie für die Ursache ihrer Unzufriedenheit erachtet hatten, übergab ihnen jetzt seine Krone und sein Zepter und wurde zu einem von ihnen.


  Dann ging jeder Einzelne von ihnen seines Weges, und der König begleitete einen Mann zu einem Acker.


  Doch dem Königreich Sadik erging es auch ohne König nicht besser, und der Dunst der Unzufriedenheit hing noch immer über dem Land. Die Menschen schrien auf den Marktplätzen und sagten, sie wollten regiert werden, und sie wollten, dass ein König über sie herrsche. Und die Alten und die Jünglinge sagten wie mit einer Stimme: »Wir wollen unseren König wiederhaben.«


  Und sie suchten den König und fanden ihn auf dem Acker bei der Feldarbeit, und sie führten ihn zu seinem Thron und gaben ihm Krone und Zepter zurück. Und sie sagten: »Jetzt herrsche über uns, mit Stärke und Gerechtigkeit.«


  Und er sagte: »Wohl werde ich mit Stärke über euch herrschen, und mögen die Götter des Himmels und der Erde mir beistehen, dass ich auch mit Gerechtigkeit herrsche.«


  Nun traten Männer und Frauen vor ihn hin und sprachen zu ihm von einem Baron, der sie übel behandele und dem sie nichts Besseres als Leibeigene seien. Und auf der Stelle befahl der König den Baron zu sich und sagte: »Des einen Menschen Leben hat auf der Waage Gottes ebenso viel Gewicht wie das Leben eines anderen. Und weil du das Leben derer, die deine Äcker und deine Weinberge bestellen, nicht zu wägen weißt, bist du verbannt und sollst du dieses Königreich für immer verlassen.«


  Am folgenden Tage kam eine weitere Gruppe zum König und sprach von der Grausamkeit einer Gräfin jenseits der Berge und davon, dass sie sie ins Elend gebracht habe. Augenblicklich wurde die Gräfin an den Hof bestellt, und der König verurteilte sie ebenfalls zur Verbannung und sagte: »Die unsere Felder bestellen und unsere Weinberge besorgen, sind edler als wir, die das Brot essen, das sie zubereiten, und den Wein aus ihren Keltern trinken. Und weil du das nicht weißt, sollst du dieses Land verlassen und diesem Königreich fernbleiben.«


  Dann kamen Männer und Frauen, die sagten, dass der Bischof ihnen befohlen habe, Steine herbeizuschaffen und die Steine zuzuhauen für die Kathedrale, sie aber nicht entlohne, obgleich sie wussten, dass des Bischofs Truhe voll von Gold und Silber war, während ihr Magen leer war und sie hungerten.


  Der König rief den Bischof zu sich, und als der Bischof kam, sprach der König zu ihm und sagte: »Jenes Kreuz, das du an deinem Busen trägst, sollte bedeuten, dass dem Leben Leben gespendet wird. Doch du hast dem Leben Leben genommen und nichts zurückgegeben. Deswegen wirst du dieses Königreich verlassen und niemals wiederkehren.«


  So kamen Tag für Tag, einen vollen Mond lang, Männer und Frauen zum König, um ihm von den Bürden zu berichten, die ihnen auferlegt worden waren. Und jeden Tag, einen vollen Mond lang, wurde ein Unterdrücker aus dem Land verbannt.


  Und die Menschen von Sadik staunten, und es war Freude in ihren Herzen.


  Eines Tages kamen die Alten und die Jünglinge und scharten sich um den Turm des Königs und riefen nach ihm. Und er kam herab und hielt in einer Hand seine Krone und in der anderen sein Zepter.


  Und er sprach zu ihnen und sagte: »Nun, was wollt ihr von mir? Seht, ich gebe euch zurück, was ich nach eurem Wunsch besitzen sollte.«


  Doch sie riefen: »Nein, nein, du bist unser rechtmäßiger König. Du hast das Land von Vipern gereinigt, und du hast die Wölfe vertrieben, und wir kommen, um dir unseren Dank zu singen. Die Krone ist dein in Majestät, und das Zepter ist dein in Herrlichkeit.«


  Da sagte der König: »Nicht ich, nicht ich. Ihr selbst seid König. Als ihr mich für einen schwachen, schlechten Herrscher hieltet, wart ihr selbst schwache, schlechte Herrscher. Und jetzt gedeiht das Land, weil ihr es so wollt. Ich bin bloß ein Gedanke in euer aller Sinn, und ich existiere nicht, außer in eurem Handeln. Es gibt keinen Regierenden. Nur die Regierten gibt es, die sich selbst regieren.«


  Und der König trat mit seiner Krone und seinem Zepter wieder in seinen Turm. Und die Alten und die Jünglinge zogen ihres Weges und waren zufrieden.


  Und jeder Einzelne von ihnen dünkte sich selbst ein König mit einer Krone in der einen Hand und einem Zepter in der anderen.


  
    
  


  
    In den Sand

  


  Sprach ein Mann zu einem andern: »Bei Hochwasser schrieb ich vor langer Zeit mit der Spitze meines Stabes eine Zeile in den Sand. Und die Menschen bleiben noch heute stehen, um sie zu lesen, und achten darauf, dass nichts sie austilgt.«


  Und der andere sagte: »Auch ich schrieb eine Zeile in den Sand, doch es war bei Niedrigwasser, und die Wellen der See spülten sie hinweg. Aber sage mir, was schriebst du?«


  Und der erste Mann antwortete und sagte: »Ich schrieb: ›Ich bin der, der ist.‹ Und was schriebst du?«


  Und der andere Mann sagte: »Ich schrieb: ›Ich bin bloß ein Tropfen dieses großen Ozeans.‹«


  
    
  


  
    Die drei Geschenke

  


  Einst lebte in der Stadt Bischarri1 ein gnädiger Fürst, der von allen seinen Untertanen geliebt und geehrt wurde.


  Allein es gab einen äußerst armen Mann, der einen Groll gegen den Fürsten hegte und ihn fortwährend schmähte und verwünschte.


  Der Fürst wusste darum, doch er war geduldig.


  Endlich aber ging er mit sich zu Rate.


  So kam eines Winterabends ein Diener des Fürsten zur Tür des Mannes mit einem Sack Mehl, einem Beutel Seife und einem Zuckerhut.


  Und der Diener sagte: »Der Fürst sendet dir diese Geschenke zur Erinnerung.«


  Dem Manne schwoll vor Stolz die Brust, denn er glaubte, die Gaben seien eine Huldigung des Fürsten. Und in seinem Hochgefühl ging er zum Bischof und erzählte ihm, was der Fürst getan hatte, und sagte: »Seht Ihr nicht, dass der Fürst um mein Wohlwollen buhlt?«


  Doch der Bischof sagte: »Oh, welch ein weiser Fürst, und wie wenig du begreifst! Er spricht in Bildern. Das Mehl ist für deinen leeren Magen; die Seife ist für dein schmutziges Fell; und der Zucker soll deine bittere Zunge versüßen.«


  Von jenem Tage an misstraute der Mann sogar sich selbst. Sein Hass gegen den Fürsten war größer denn je, und noch mehr hasste er den Bischof, der ihm den Fürsten offenbart hatte.


  Doch von nun an hielt er den Mund.
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      Gibrans Geburtsort, im Norden des Libanons

    

  


  
    
  


  
    Frieden und Krieg

  


  Drei Hunde lagen in der Sonne und plauderten miteinander.


  Der erste Hund sagte verträumt: »Es ist wahrhaft herrlich, zu dieser Zeit der Hundheitsgeschichte zu leben. Bedenkt doch nur, wie mühelos wir unter dem Meeresspiegel reisen, auf der Erde und sogar durch den Himmel. Und macht euch einen Augenblick lang die Erfindungen bewusst, die zur Mehrung unserer Behaglichkeit gemacht wurden – selbst zum Wohl unserer Augen und Ohren und Nasen.«


  Und der zweite Hund sprach und sagte: »Wir sind kunstsinniger geworden. Wir bellen den Mond rhythmischer an, als es unsere Vorväter taten. Und wenn wir uns im Wasser betrachten, sehen wir, dass unsere Gesichtszüge klarer sind als die Gesichtszüge von einst.«


  Darauf sprach der dritte Hund und sagte: »Aber was mich am meisten fasziniert und meinen Geist beschäftigt, ist das friedliche Einvernehmen, das zwischen den verschiedenen Hundheiten herrscht.«


  Genau in diesem Moment schauten sie um sich, und siehe, der Hundefänger nahte.


  Die drei Hunde sprangen auf und rannten hastig davon; und während sie rannten, rief der dritte Hund: »Um Gottes willen, lauft um euer Leben! Die Zivilisation will uns an den Kragen!«


  
    
  


  
    Die Tänzerin

  


  Einst kam zum Hof des Fürsten von Birkasha eine Tänzerin mit ihrer Musikantentruppe. Und sie erhielt Einlass und tanzte vor dem Fürsten zur Begleitung der Laute und der Flöte und der Zither.


  Sie tanzte den Flammentanz und den Schwert- und Speertanz, sie tanzte den Sternentanz und den Tanz des Weltenraums. Und dann tanzte sie den Tanz der Blumen im Winde.


  Danach trat sie vor den Thron des Fürsten und verneigte sich. Und der Fürst forderte sie auf, näher zu treten, und sagte zu ihr: »Schöne Frau, Tochter der Anmut und des Entzückens, woher rührt deine Kunst? Und wie kommt’s, dass du in deinen Rhythmen und deinen Weisen alle Elemente beherrschst?«


  Da verneigte sich die Tänzerin wieder vor dem Fürsten und antwortete: »Mächtige und huldvolle Majestät, ich weiß keine Antwort auf Eure Fragen. Nur dieses weiß ich: Die Seele des Philosophen haust in seinem Kopf, des Dichters Seele ist in seinem Herzen; des Sängers Seele schwebt um seine Kehle, doch die Seele der Tänzerin wohnt in ihrem ganzen Körper.«


  
    
  


  
    Die zwei Schutzengel

  


  Eines Abends trafen sich zwei Engel am Stadttor, grüßten einander und unterhielten sich.


  Der eine Engel sagte: »Was tust du zurzeit, und welche Arbeit hat man dir zugewiesen?«


  Und der andere antwortete: »Es ist mir aufgetragen worden, über einen Gestrauchelten zu wachen, der unten im Tale wohnt, einen großen Sünder, zutiefst verworfen. Sei versichert, es ist eine wichtige Aufgabe, und ich arbeite hart.«


  Der erste Engel sagte: »Das ist ein leichter Auftrag. Ich habe schon viele Sünder gekannt und bin häufig deren Schutzwächter gewesen. Jetzt ist mir aber die Aufgabe zugeteilt worden, Wächter des guten Heiligen zu sein, der dort drüben in einer Laube wohnt. Und ich versichere dir, das ist eine außerordentlich schwierige Arbeit und äußerst heikel.«


  Sprach der erste Engel: »Das ist bloße Überhebung. Wie könnte es anstrengender sein, einen Heiligen zu behüten als einen Sünder?«


  Und der andere erwiderte: »Welch eine Frechheit, mich überheblich zu nennen! Ich habe lediglich die Wahrheit gesagt. Mir scheint, du bist der Überhebliche!«


  Da gerieten die Engel in Streit und gingen wütend aufeinander los, erst mit Worten und dann mit Fäusten und Flügeln.


  Während sie stritten, kam ein Erzengel vorbei. Und er trennte sie und sagte: »Warum streitet ihr? Und worum geht es? Wisst ihr nicht, dass es höchst unschicklich für Schutzengel ist, sich am Stadttor zu streiten? Sagt mir, worüber seid ihr uneins?«


  Da sprachen beide Engel auf einmal, und jeder behauptete, die ihm aufgetragene Arbeit sei die schwerere und ihm gebühre die größere Anerkennung.


  Der Erzengel schüttelte den Kopf und ging mit sich zu Rate.


  Dann sagte er: »Meine Freunde, ich wüsste jetzt nicht zu sagen, wer von euch den größeren Anspruch auf Ehre und Anerkennung hat. Aber da mir Macht verliehen ist, übertrage ich – um des Friedens und um der Sache willen und da jeder von euch darauf beharrt, des anderen Aufgabe sei die leichtere – jedem von euch des anderen Amt. Nun geht von hinnen und werdet glücklich mit eurer Arbeit.«


  Die Engel gehorchten und gingen ihrer Wege. Doch jeder von ihnen wandte sich mit noch größerem Zorn zum Erzengel um. Und in seinem Herzen sagte jeder von ihnen: »Oh, diese Erzengel! Von Tag zu Tag machen sie uns Engeln das Leben schwerer!«


  Der Erzengel aber stand da, und abermals sann er nach. Und er sagte in seinem Herzen: »Wir müssen wahrlich wachsam sein und eine schützende Hand über unsere Schutzengel halten.«


  
    
  


  
    Die Statue

  


  Einst lebte in den Bergen ein Mann, der eine Statue besaß, das Werk eines alten Meisters. Sie lag, das Gesicht nach unten, vor seiner Haustür, und er schenkte ihr keinerlei Beachtung.


  Eines Tages kam ein Mann aus der Stadt am Haus des Mannes vorbei, ein Gelehrter, und als er die Statue sah, fragte er den Eigentümer, ob er sie verkaufen wolle.


  Der Eigentümer lachte und sagte: »Und wer, bitte, würde dieses dumme, schmutzige Stück Stein kaufen?«


  Der Mann aus der Stadt sagte: »Ich gebe Euch dieses Silberstück dafür.«


  Und der andere Mann war verblüfft und hocherfreut.


  Die Statue wurde auf dem Rücken eines Elefanten in die Stadt geschafft.


  Nach vielen Monden besuchte der Mann aus den Bergen die Stadt, und als er durch die Straßen ging, sah er eine Menschenmenge vor einem Geschäft, und ein Mann rief mit lauter Stimme: »Tretet ein und bewundert die schönste, die herrlichste Statue der Welt! Nur zwei Silberstücke, um dieses wunderbare Meisterwerk anzusehen.«


  Worauf der Mann aus den Bergen zwei Silberstücke bezahlte und das Geschäft betrat, um die Statue zu sehen, die er selbst für ein Silberstück verkauft hatte.


  
    
  


  
    Der Tausch

  


  Einmal begegnete ein armer Dichter einem reichen Dummkopf an einer Wegkreuzung, und sie kamen miteinander ins Gespräch. Und alles, was sie sagten, verriet nur ihre Unzufriedenheit.


  Dann kam der Engel der Straße daher, und er legte den zwei Männern die Hand auf die Schulter. Und siehe, ein Wunder geschah: Die zwei Männer hatten jetzt ihre Eigentümer getauscht.


  Und sie schieden voneinander. Doch so seltsam es auch klingen mag: Als der Dichter nachsah, fand er in seiner Hand nichts als trockenen, rieselnden Sand; und der Dummkopf schloss die Augen und spürte nichts als treibendes Gewölk in seinem Herzen.


  
    
  


  
    Liebe und Hass

  


  Eine Frau sagte zu einem Mann: »Ich liebe dich.« Und der Mann sagte: »Es ist mein Herzenswunsch, deiner Liebe würdig zu sein.«


  Da fragte die Frau: »Du liebst mich nicht?« Doch der Mann blickte sie nur wortlos an.


  Da rief die Frau laut aus: »Ich hasse dich.« Und der Mann sagte: »Dann ist es auch mein Herzenswunsch, deines Hasses würdig zu sein.«


  
    
  


  
    Träume

  


  Ein Mann träumte einen Traum, und als er erwachte, ging er zu seinem Wahrsager und bat darum, dass sein Traum ihm ausgelegt werde.


  Und der Wahrsager sagte zu dem Mann: »Komm zu mir mit den Träumen, die du im Wachen schaust, und ich werde dir ihre Bedeutung erklären. Aber mit den Träumen deines Schlafes haben weder meine Weisheit noch deine Fantasie etwas zu schaffen.«


  
    
  


  
    Der tolle Mensch

  


  Im Garten eines Tollhauses begegnete ich einem Jüngling mit einem bleichen, schönen, von Verwunderung erfüllten Gesicht.


  Und ich setzte mich zu ihm auf die Bank, und ich fragte: »Warum bist du hier?«


  Und er sah mich erstaunt an, und er sagte: »Dies ist eine ungehörige Frage; doch ich werde dir antworten. Mein Vater wollte mich zu seiner Kopie machen; ebenso mein Onkel. Meine Mutter wünschte sich mich als das Ebenbild ihres berühmten Vaters. Meine Schwester hielt mir ständig ihren Gatten, einen Seemann, als leuchtendes Beispiel vor. Mein Bruder meint, ich sollte sein wie er: ein großer Athlet.


  Und meine Lehrer ebenso, der Doktor der Philosophie und der Maestro und der Logiker, auch sie wussten es ganz genau, und jeder hätte sich am liebsten in mir wiedererkannt wie in einem Spiegel.


  Deswegen kam ich hierher. Ich halte diese Umgebung für gesünder. Zumindest kann ich hier ich selbst sein.«


  Dann wandte er sich plötzlich zu mir, und er fragte: »Aber du – haben auch dich Erziehung und weise Ratschläge an diesen Ort getrieben?«


  Und ich erwiderte: »Nein, ich bin nur ein Besucher.«


  Und er sagte: »Ach so – du bist einer von denen, die im Tollhaus jenseits der Mauer leben.«


  
    
  


  
    Die Frösche

  


  Eines Sommertags sagte ein Frosch zu seinem Gefährten: »Ich fürchte, unsere Nachtgesänge belästigen die Menschen, die in dem Haus drüben am Ufer wohnen.«


  Und sein Gefährte antwortete und sagte: »Nun, stören sie nicht mit ihrem Gerede tagsüber unsere Stille?«


  Der Frosch sagte: »Vergessen wir nicht, dass wir des Nachts vielleicht ein wenig zu viel singen.«


  Und sein Gefährte antwortete: »Vergessen wir nicht, dass sie während des Tages viel zu viel schwatzen und schreien.«


  Sagte der Frosch: »Was ist mit dem Ochsenfrosch, der mit seinem unseligen Gedröhn die ganze Nachbarschaft belästigt?«


  Und sein Gefährte erwiderte: »Ja, und was sagst du zu dem Politiker und dem Priester und dem Wissenschaftler, die an diese Ufer kommen und die Luft mit lärmendem und reimlosem Schall erfüllen?«


  Da sagte der Frosch: »Nun, so lass uns besser sein als diese Menschen. Lass uns des Nachts schweigen und unsere Lieder in unseren Herzen bewahren, obwohl der Mond nach unserem Takt ruft und die Sterne nach unseren Reimen. Lass uns zumindest ein, zwei Nächte schweigen oder vielleicht sogar drei Nächte lang.«


  Und sein Gefährte sagte: »Schön, ich bin einverstanden. Wir werden sehen, was dein mitfühlendes Herz bewirken wird.«


  In jener Nacht schwiegen die Frösche; und sie schwiegen auch in der folgenden Nacht und in der dritten Nacht ebenso.


  Und so seltsam es auch klingen mag: An diesem dritten Tag kam die geschwätzige Frau, die im Haus am See wohnte, zum Frühmahl herunter und schrie ihrem Mann zu: »Ich habe seit drei Nächten kein Auge zugetan. Solange ich den Lärm der Frösche im Ohr hatte, war mir der Schlaf gewiss. Aber es muss etwas geschehen sein. Sie haben die letzten drei Nächte nicht gesungen, und die Schlaflosigkeit macht mich fast verrückt.«


  Als der zweite Frosch dies hörte, wandte er sich zu seinem Gefährten und sagte mit einem Augenzwinkern: »Und uns hat unser Schweigen fast verrückt gemacht, nicht wahr?«


  Und der erste Frosch erwiderte: »Ja, die Stille der Nacht hat schwer auf uns gelastet. Ich sehe jetzt ein, dass keine Notwendigkeit für uns besteht, mit unserem Gesang aufzuhören denen zuliebe, die es drängt, ihre Leere mit Lärm aufzufüllen.«


  Und in der folgenden Nacht rief der Mond nicht vergebens nach ihrem Takt und die Sterne nicht nach ihren Reimen.


  
    
  


  
    Gesetze und Gesetzgebung

  


  Vor langer Zeit herrschte ein großer König, und er war weise. Und es verlangte ihn, seinen Untertanen Gesetze zu geben.


  Er berief eintausend weise Männer aus eintausend verschiedenen Stämmen in seine Hauptstadt, auf dass sie die Gesetze festlegten.


  Und all dies geschah wie befohlen.


  Doch als die tausend Gesetze, auf Pergament geschrieben, dem König vorgelegt wurden und er sie las, da weinte er bitterlich in seiner Seele, denn er hatte nicht gewusst, dass es in seinem Königreich eintausend verschiedene Formen von Verbrechen gab.


  Dann rief er seinen Schreiber zu sich, und mit einem Lächeln auf den Lippen diktierte er selbst Gesetze. Und es waren lediglich sieben.


  Da verließen ihn die eintausend weisen Männer im Zorn und kehrten mit den Gesetzen, die sie aufgeschrieben hatten, heim zu ihren Stämmen. Und jeder Stamm befolgte die Gesetze seines weisen Mannes.


  Und daher haben sie noch heute eintausend verschiedene Gesetze.


  Es ist ein herrliches Land, aber es hat eintausend Gefängnisse, und die Gefängnisse sind voll von Frauen und Männern, die gegen eintausend Gesetze verstießen.


  Es ist wirklich ein herrliches Land, aber seine Menschen sind die Nachfahren von eintausend Gesetzgebern und lediglich einem einzigen weisen König.


  
    
  


  
    Gestern, heute und morgen

  


  Ich sprach zu meinem Freund: »Du siehst, wie sie sich an den Arm jenes Mannes hängt. Erst gestern hing sie so an meinem Arm.«


  Und mein Freund sagte: »Und morgen wird sie so an meinem hängen.«


  Ich sagte: »Sieh nur, wie dicht sie bei ihm sitzt. Erst gestern saß sie so dicht neben mir.«


  Und er entgegnete: »Morgen wird sie neben mir so sitzen.«


  Ich sagte: »Schau, sie trinkt aus seinem Becher Wein, und gestern trank sie noch aus meinem.«


  Und er: »Morgen aus meinem Becher.«


  Dann sagte ich: »Schau, wie sie ihn voller Liebe und schmachtend anblickt. Gestern blickte sie noch mich so an.«


  Und mein Freund sagte: »Morgen werde ich es sein, den sie so anblickt.«


  Ich sagte: »Hörst du sie jetzt Liebeslieder ihm ins Ohr flüstern? Dieselben Liebeslieder flüsterte sie erst gestern mir ins Ohr.«


  Und mein Freund sagte: »Und morgen flüstert sie dieselben mir zu.«


  Ich sagte: »Nun sieh doch, sie umarmt ihn. Erst gestern noch, da hat sie mich umarmt.«


  Und mein Freund sagte: »Morgen, da wird sie mich umarmen.«


  Da sagte ich: »Welch eine wunderliche Frau!«


  Doch er erwiderte: »Sie gleicht dem Leben, das jeder Mensch besitzt; und wie dem Tod fällt jedermann ihr zu; und wie die Ewigkeit hält jeden sie umfangen.«


  
    
  


  
    Der Philosoph und der Schuster

  


  Einst kam ein Philosoph mit abgelaufenen Schuhen zu einer Schusterwerkstatt. Und der Philosoph sagte zu dem Schuster: »Bitte besohle meine Schuhe.«


  Und der Schuster sagte: »Ich besohle gerade die Schuhe eines andren Mannes, und dann habe ich noch weitere Schuhe zu flicken, bevor ich mich an deine machen kann. Aber lass deine Schuhe nur hier und trag heute dieses andre Paar, und morgen kannst du deine Schuhe wieder abholen.«


  Da empörte sich der Philosoph und sagte: »Ich trage keine andern Schuhe als die meinen!«


  Und der Schuster sagte: »Was denn, du bist ein Philosoph und kannst dir nicht vorstellen, in eines andren Mannes Schuhen zu stecken? Ein Stück weiter die Straße entlang gibt es einen anderen Schuster, der sich auf Philosophen besser versteht als ich. Geh du, lass dich von ihm bedienen.«


  
    
  


  
    Brückenbauer

  


  In Antiochia wurde dort, wo der Fluss Orontes in das Meer fließt, eine Brücke erbaut, auf dass der eine Teil der Stadt enger mit dem andern verbunden wäre. Sie wurde aus großen Steinen erbaut, die die Maultiere von Antiochia auf ihrem Rücken aus den Bergen heruntertrugen.


  Als die Brücke vollendet war, wurde in einen ihrer Pfeiler auf Griechisch und auf Aramäisch die Inschrift eingekerbt: »Diese Brücke wurde von König Antiochos II. erbaut.«


  Und alle Menschen gingen über die prächtige Brücke und überquerten den mächtigen Orontes.


  Und eines Abends stieg ein Jüngling, den manche für ein wenig verrückt hielten, hinunter zu dem Pfeiler, in den die Worte eingekerbt waren, und er schwärzte die Inschrift mit Holzkohle, und darüber schrieb er: »Die Steine dieser Brücke wurden von den Maultieren aus den Bergen heruntergeschafft. Wenn du sie in der einen und der anderen Richtung überquerst, reitest du auf den Rücken der Maultiere von Antiochia, den Erbauern dieser Brücke.«


  Und als die Leute lasen, was der Jüngling geschrieben hatte, lachten manche von ihnen, und manche wurden nachdenklich. Und manche sagten: »Ach ja, wir wissen, wer das getan hat. Ist er nicht ein wenig verrückt?«


  Doch ein Maultier sagte lachend zu einem anderen Maultier: »Erinnerst du dich nicht, dass wir diese Steine tatsächlich getragen haben? Und dennoch heißt es bis zum heutigen Tag, dass die Brücke von König Antiochos erbaut wurde.«


  
    
  


  
    Das Feld von Zaad

  


  Auf der Straße von Zaad begegnete ein Reisender einem Mann, der in einem nahe gelegenen Dorf wohnte, und der Reisende deutete mit der Hand auf ein ausgedehntes Feld und fragte den Mann: »War dies nicht das Schlachtfeld, auf dem König Ahlam seine Feinde überwand?«


  Und der Mann antwortete und sagte: »Das ist niemals ein Schlachtfeld gewesen. Auf diesem Feld stand einst die große Stadt Zaad, und sie wurde in Schutt und Asche gelegt. Aber jetzt ist es ein gutes Feld, nicht wahr?«


  Und der Reisende und der Mann schieden voneinander.


  Keine halbe Meile weiter begegnete der Reisende einem anderen Mann, und wieder auf das Feld deutend, fragte er: »Das also ist der Ort, an dem einst die große Stadt Zaad stand?«


  Und der Mann sagte: »Hier hat es noch nie eine Stadt gegeben. Aber früher einmal stand hier ein Kloster, und es wurde von den Leuten des Südlands zerstört.«


  Kurz darauf begegnete der Reisende auf derselben Straße von Zaad einem dritten Mann, und er deutete noch einmal auf das ausgedehnte Feld und sagte: »Ist es wahr, dass dies der Ort ist, an dem einst ein bedeutendes Kloster stand?«


  Doch der Mann antwortete: »In dieser Gegend hat es noch niemals ein Kloster gegeben, aber unsere Väter und unsere Vorväter erzählten uns, einst sei ein gewaltiger Meteor in dieses Feld eingeschlagen.«


  Da ging der Reisende weiter und wunderte sich in seinem Herzen. Und er begegnete einem sehr alten Mann, und er begrüßte ihn und sagte: »Herr, ich bin auf dieser Straße drei Männern begegnet, die alle hier in der Nähe wohnen, und ich habe jeden von ihnen nach diesem Feld gefragt. Und jeder von ihnen bestritt, was der andre zuvor gesagt hatte, und jeder von ihnen erzählte mir eine neue Geschichte, die der andere nicht erzählt hatte.«


  Der Alte hob den Kopf und antwortete: »Mein Freund, jeder Einzelne von ihnen hat dir erzählt, was tatsächlich der Fall war; doch nur wenige von uns sind imstande, verschiedene Tatsachen zusammenzufügen und daraus eine Wahrheit zu bilden.«


  
    
  


  
    Der Goldgürtel

  


  Einst wanderten zwei Männer, die sich auf der Landstraße kennengelernt hatten, gen Salamis, die Stadt der Säulen. Am Nachmittag gelangten sie an einen breiten Fluss, doch es gab keine Brücke. Sie mussten entweder schwimmen oder eine andere Straße suchen in unbekanntem Gelände.


  Und sie sagten zueinander: »Lass uns schwimmen. So breit ist der Fluss schließlich nicht.« Und sie sprangen ins Wasser und schwammen.


  Und einer der Männer, der seit seiner frühesten Kindheit Flüsse kannte und mit ihnen vertraut war, verlor auf halber Strecke die Kraft und begann, mit der Strömung abzutreiben; während der andere, der noch nie in seinem Leben geschwommen war, den Fluss in einem Zug durchquerte und ans jenseitige Ufer stieg. Als er dann sah, dass sein Weggefährte noch immer mit der Strömung kämpfte, stürzte er sich wieder in die Fluten und brachte ihn ebenfalls sicher an Land.


  Und der Mann, der von der Strömung fortgerissen worden war, sagte: »Aber du hattest doch gesagt, du könntest gar nicht schwimmen! Wie konntest du den Fluss mit solcher Sicherheit durchqueren?«


  Und der zweite Mann antwortete: »Mein Freund, siehst du meinen Gürtel? Er ist voll von Goldmünzen, die ich für meine Frau und meine Kinder verdient habe: der Lohn eines ganzen Jahres Arbeit. Es war das Gewicht dieses Goldgürtels, was mich durch den Fluss getragen hat, zu meiner Frau und meinen Kindern. Und während ich schwamm, saßen meine Frau und meine Kinder auf meinen Schultern.«


  Und die zwei Männer setzten ihre Wanderung nach Salamis fort.


  
    
  


  
    Die rote Erde

  


  Sprach ein Baum zu einem Mann: »Meine Wurzeln reichen bis tief in die rote Erde, und ich werde dir von meinen Früchten geben.«


  Und der Mann sprach zu dem Baum: »Wie sehr wir uns doch ähneln! Auch meine Wurzeln reichen bis tief in die rote Erde. Und die rote Erde gewährt dir die Macht, mir von deinen Früchten zu geben, und lehrt mich, dankbar von dir zu empfangen.«


  
    
  


  
    Der Vollmond

  


  Der Vollmond stieg in Herrlichkeit über der Stadt auf, und alle Hunde der Stadt begannen, den Mond anzubellen.


  Einzig ein Hund bellte nicht, und er sprach zu den anderen mit tief ernster Stimme: »Weckt nicht die Stille aus ihrem Schlafe, noch bringet den Mond auf die Erde mit eurem Gebell!«


  Da hielten alle Hunde in ihrem Bellen inne und verharrten in ehrfürchtiger Stille. Doch der Hund, der zu ihnen gesprochen hatte, hörte den ganzen Rest der Nacht nicht auf, um Stille zu bellen.


  
    
  


  
    Der Einsiedler-Prophet

  


  Es war einmal ein Einsiedler-Prophet, und drei Mal jeden Mond ging er hinab in die große Stadt und predigte den Menschen auf den Marktplätzen vom Geben und Teilen. Er war beredt und im ganzen Land berühmt.


  Eines Abends kamen drei Männer zu seiner Einsiedelei, und er begrüßte sie. Und sie sagten: »Du predigst seit Langem vom Geben und Teilen, und du hast versucht, jene, die viel haben, dazu zu bewegen, denen, die wenig haben, zu geben. Wir zweifeln nicht daran, dass dein Ruhm dir Reichtümer eingebracht hat. Gib uns jetzt also von deinen Reichtümern, denn wir leiden Not.«


  Und der Einsiedler antwortete und sagte: »Meine Freunde, ich habe nichts als dieses Bett und diese Matte und diesen Krug Wasser. Nehmt das alles, wenn ihr es wünscht. Ich besitze weder Gold noch Silber.«


  Und sie sahen verächtlich auf ihn herab und wandten sich ab von ihm; und der letzte Mann blieb einen Augenblick lang in der Tür stehen und sagte: »Ach, du Schwindler! Du Betrüger! Du lehrst und predigst das, was du selbst nicht lebst.«


  
    
  


  
    Der alte, alte Wein

  


  Es lebte einmal ein reicher Mann, der zu Recht stolz auf seinen Keller und den Wein darin war. Es gab auch einen Krug mit einem uralten Jahrgang, den er für einen besonderen Anlass aufbewahrte und von dem einzig er wusste.


  Der Statthalter besuchte ihn, und er überlegte und sagte: »Dieser Krug soll nicht wegen eines bloßen Statthalters geöffnet werden.«


  Und der Bischof der Diözese besuchte ihn, doch er sagte zu sich: »Nein, ich werde diesen Krug nicht öffnen. Der Bischof würde seinen Wert nicht erkennen, noch würde das Bukett seine Nase erreichen.«


  Der Kronprinz kam und speiste mit ihm. Doch er dachte: »Es ist ein zu königlicher Wein für einen kleinen Prinzen.«


  Und selbst an dem Tag, als sein eigener Neffe heiratete, sagte er zu sich: »Nein, nicht diesen Gästen soll der Krug aufgetragen werden.«


  Und die Jahre vergingen, und er starb, ein alter Mann, und wurde begraben wie jeder Same und jede Eichel.


  Und an dem Tag seines Begräbnisses wurde der uralte Krug zusammen mit anderen Weinkrügen hervorgeholt, und die Bauern der Umgebung teilten ihn sich. Und niemand wusste von seinem hohen Alter.


  Für sie ist alles, was in einen Becher gegossen wird, einfach nur Wein.


  
    
  


  
    Die zwei Gedichte

  


  Vor vielen Jahrhunderten trafen sich auf der Straße nach Athen zwei Dichter, und sie freuten sich, einander zu sehen.


  Und der eine Dichter fragte den anderen und sagte: »Was hast du in letzter Zeit verfasst, und was macht deine Lyra?«


  Und der andere Dichter antwortete voller Stolz: »Ich habe gerade mein größtes Gedicht vollendet, das vielleicht größte Gedicht, das je in griechischer Sprache geschrieben wurde. Es ist eine Anrufung des allmächtigen Zeus.«


  Dann zog er ein Pergament aus seinem Mantel hervor und sagte: »Hier, siehe, ich habe es bei mir, und ich würde es dir gern vorlesen. Komm, setzen wir uns in den Schatten jener weißen Zypresse.«


  Und der Dichter las sein Gedicht vor, und es war ein langes Gedicht.


  Der andere Dichter sagte freundlich: »Das ist ein großes Gedicht. Es wird die Zeiten überdauern und deinen Namen unsterblich machen.«


  Und der erste Dichter sagte gelassen: »Und was hast du in letzter Zeit geschrieben?«


  Der andere antwortete: »Ich habe nur wenig geschrieben. Nur acht Verse über ein Kind, das in einem Garten spielt.« Und er trug die Verse vor.


  Der erste Dichter sagte: »Gar nicht schlecht; gar nicht schlecht.«


  Und sie schieden voneinander.


  Und jetzt, zweitausend Jahre später, werden die acht Verse des einen Dichters in jeder Sprache gelesen, und jeder liebt sie und hält sie in Ehren.


  Und obgleich das andere Gedicht tatsächlich in Bibliotheken und Gelehrtenstuben die Zeiten überdauert hat und obgleich es unvergessen ist, wird es weder geliebt noch gelesen.


  
    
  


  
    Frau Ruth

  


  Drei Männer blickten einst von Ferne auf ein weißes Haus, das einsam auf einem grünen Hügel stand. Einer von ihnen sagte: »Das ist das Haus der Frau Ruth. Sie ist eine alte Hexe.«


  Der zweite Mann sagte: »Du irrst dich. Frau Ruth ist eine schöne Frau, die dort einzig ihre Träumen lebt.«


  Der dritte Mann sagte: »Ihr beide irrt. Frau Ruth ist die Herrin dieser ausgedehnten Ländereien, und sie saugt ihre Knechte erbarmungslos aus.«


  Und sie setzten ihren Weg fort und sprachen weiter über Frau Ruth.


  Und als sie an einen Kreuzweg kamen, begegneten sie einem alten Mann, und einer von ihnen fragte ihn und sagte: »Würdest du uns bitte von Frau Ruth erzählen, die in jenem weißen Haus dort drüben auf dem Hügel wohnt?«


  Und der alte Mann hob den Kopf und lächelte sie an und sagte: »Ich bin neunzig Jahre alt, und ich erinnere mich an Frau Ruth noch aus der Zeit, da ich ein Junge war. Doch Frau Ruth starb vor achtzig Jahren, und jetzt steht das Haus leer. Bisweilen rufen die Eulen darin, und die Leute sagen, dass es dort spukt.«


  
    
  


  
    Die Maus und die Katze

  


  Eines Abends begegnete ein Dichter einem Bauern. Der Dichter war kühl, und der Bauer war befangen, doch sie kamen miteinander ins Gespräch.


  Und der Bauer sagte: »Ich möchte euch eine kleine Geschichte erzählen, die ich kürzlich hörte. Eine Maus lief in die Falle, und während sie den Käse, der darin ausgelegt war, munter verspeiste, stand eine Katze dabei. Die Maus zitterte eine Weile, doch sie wusste, dass sie in der Falle sicher war.


  Da sagte die Katze: ›Du isst deine Henkersmahlzeit, meine Freundin.‹


  ›Ja‹, antwortete die Maus, ›ein Leben habe ich und so auch einen Tod. Aber was ist mit dir? Man sagt, du habest sieben Leben. Bedeutet das nicht auch, dass du sieben Mal wirst sterben müssen?‹«


  Und der Bauer blickte den Dichter an und sagte: »Ist das nicht eine merkwürdige Geschichte?«


  Der Dichter gab ihm keine Antwort, sondern ging weiter und sagte in seiner Seele: »Tatsächlich, sieben Leben haben wir, sieben Leben in der Tat. Und sterben werden wir sieben Mal, sieben Mal werden wir sterben. Vielleicht wäre es besser, nur ein einziges Leben zu haben, gefangen in einer Falle – das Leben eines Bauern mit einem Stückchen Käse als seine letzte Mahlzeit. Und doch, sind wir nicht verwandt den Löwen der Wüste und des Waldes?«


  
    
  


  
    Der Fluch

  


  Ein alter Mann vom Meer sagte einst zu mir: »Dreißig Jahre ist es her, dass ein Matrose mit meiner Tochter durchging. Und ich verfluchte sie beide in meinem Herzen, denn nichts liebte ich auf der Welt so wie meine Tochter.


  Nicht lang danach ging der Matrosenjunge mit seinem Schiff unter, und mit ihm ging mir meine liebliche Tochter verloren.


  Seht in mir also den Mörder eines Jünglings und einer Jungfrau. Es war mein Fluch, der sie vernichtete. Und jetzt, da ich dem Grab entgegengehe, erflehe ich Gottes Vergebung.«


  Dies sagte der alte Mann. Doch in seinen Worten schwang etwas wie Prahlen mit, und er scheint noch immer stolz zu sein auf seines Fluches Macht.


  
    
  


  
    Die Granatäpfel

  


  Es war einmal ein Mann, der viele Granatapfelbäume in seinem Garten hatte. Und manch einen Herbst legte er seine Granatäpfel auf silberglänzenden Platten vor seinem Haus aus, und über den Platten hängte er Schilder auf, auf die er mit eigener Hand geschrieben hatte: »Nehmt einen als Geschenk. Ich gebe sie euch gerne.«


  Doch die Leute gingen achtlos vorbei, und niemand nahm sich von den Früchten.


  Da ging der Mann mit sich zu Rate, und im nächsten Herbst legte er keine Granatäpfel auf silberglänzenden Platten vor seinem Haus aus, sondern er brachte ein Schild an, auf dem in großen Lettern geschrieben stand: »Wir haben die besten Granatäpfel im ganzen Land, aber wir verkaufen sie für mehr Silber, als jeder andere Granatapfel kostet.«


  Und siehe, jetzt eilten alle Männer und Frauen der Umgegend herbei, um sich welche zu kaufen.


  
    
  


  
    Gott und viele Götter

  


  In der Stadt Kilafis stellte sich ein Sophist auf die Stufen des Tempels und predigte von vielen Göttern. Und die Menschen sagten in ihrem Herzen: »Das wissen wir alles schon. Teilen sie nicht unser Leben und folgen uns, wohin wir auch gehen?«


  Nicht lange danach stellte sich ein anderer Mann auf dem Marktplatz hin und sprach zu den Menschen und sagte: »Es gibt keinen Gott.« Und viele, die ihn hörten, freuten sich über seine Botschaft, denn sie fürchteten sich vor Göttern.


  Und an einem anderen Tag kam ein Mann von großer Beredsamkeit, und er sagte: »Es gibt nur einen Gott.« Und jetzt waren die Menschen bestürzt, denn in ihrem Herzen fürchteten sie das Gericht eines einzigen Gottes mehr als das vieler Götter.


  Noch in derselben Jahreszeit kam wieder ein anderer Mann, und er sagte zu den Menschen: »Es gibt drei Götter, und sie wohnen als ein Einziger im Wind, und sie haben eine allumfassende und gnadenreiche Mutter, die zugleich ihre Gattin und ihre Schwester ist.«


  Da waren alle beruhigt, denn sie sagten sich insgeheim: »Drei Götter in einem können sich unmöglich über unsere Verfehlungen einig werden, und außerdem wird sich ihre gnadenreiche Mutter mit Sicherheit für uns arme Schwächlinge verwenden.«


  Dennoch gibt es in der Stadt Kilafis bis zum heutigen Tage Leute, die miteinander streiten und hadern, ob es denn viele Götter oder keinen Gott oder einen Gott oder drei Götter in einem und eine gnadenreiche Göttermutter gebe.


  
    
  


  
    Die taube Frau

  


  Es war einmal ein reicher Mann, der eine junge Frau hatte, und sie war stocktaub.


  Eines Morgens, als sie sich zum Frühmahl setzten, sprach sie zu ihm und sagte: »Gestern war ich auf dem Markt, und da wurden seidene Gewänder aus Damaskus feilgeboten und Kopftücher aus Indien, Halsketten aus Persien und Armreifen aus dem Jemen. Offenbar waren die Karawanen gerade erst in unserer Stadt eingetroffen. Und jetzt sieh mich an, eines reichen Mannes Frau und doch zerlumpt. Ich hätte gern einige von diesen schönen Dingen.«


  Noch immer mit seinem Morgenkaffee beschäftigt, sagte der Mann: »Meine Liebe, es besteht kein Grund, warum du nicht zur Marktstraße gehen und dir alles kaufen solltest, was dein Herz begehrt.«


  Und die taube Frau sagte: »›Nein!‹ Immer sagst du: ›Nein, nein.‹ Muss ich wirklich vor unseren Freunden in Lumpen erscheinen und deinen Reichtum und meine Familie beschämen?«


  Und der Ehemann sagte: »Ich habe nicht Nein gesagt! Du kannst ganz nach Belieben zum Markt gehen und dir die schönsten Kleider und Schmuckstücke kaufen, die in unsere Stadt gekommen sind.«


  Aber wieder missverstand die Frau seine Worte, und sie erwiderte: »Von allen reichen Männern bist du der geizigste. Du gönnst mir nichts Schönes und Reizvolles, während andere Frauen meines Alters in kostbaren Gewändern durch die Gärten der Stadt wandeln.«


  Und sie fing an zu weinen. Und während die Tränen auf ihre Brust fielen, rief sie wieder aus: »Immer sagst du ›Nein, nein‹ zu mir, wenn ich mir ein Kleid oder ein Schmuckstück wünsche.«


  Dies rührte den Ehemann, und er stand auf und holte aus seinem Geldbeutel eine Hand voll Gold hervor und legte sie vor sie hin und sagte mit freundlicher Stimme: »Gehe hinunter zum Markt, meine Liebe, und kaufe dir alles, was du willst.«


  Von dem Tag an erschien die taube junge Ehefrau, wann immer sie sich etwas wünschte, mit einer Tränenperle im Auge vor ihrem Gemahl, und er holte schweigend eine Hand voll Gold hervor und legte sie ihr in den Schoß.


  Nun begab es sich, dass sich die junge Frau in einen Jüngling verliebte, dessen Angewohnheit es war, lange Reisen zu unternehmen. Und wann immer er fort war, setzte sie sich auf ihre Erkerbank und weinte.


  Wenn ihr Mann sie so weinend vorfand, sagte er sich in seinem Herzen: »Offenbar ist eine neue Karawane eingetroffen, und es gibt seidene Gewänder und seltene Juwelen in der Marktstraße.«


  Und dann holte er immer eine Hand voll Gold hervor und legte sie vor sie hin.


  
    
  


  
    Die Suche

  


  Vor tausend Jahren begegneten sich zwei Philosophen auf einem Hang des Libanon, und einer sagte zum anderen: »Wohin gehest du?«


  Und der andere antwortete: »Ich bin auf der Suche nach dem Quell der ewigen Jugend, von dem ich weiß, dass er in diesen Bergen entspringt. Ich habe Schriften gefunden, in denen es heißt, dass diese Quelle der Sonne entgegensprudelt. Und du, wonach suchst du?«


  Der erste Mann sagte: »Ich suche nach dem Geheimnis des Todes.«


  Da gelangte jeder der zwei Philosophen zu dem Schluss, dass es dem anderen an tiefer Einsicht ermangele, und sie begannen zu streiten und einander geistiger Blindheit zu bezichtigen.


  Während nun die zwei Philosophen die Luft mit Lärm erschütterten, kam ein Fremder – ein Mann, der in seinem Dorf als Einfaltspinsel galt – des Weges, und als er den hitzigen Disput der beiden hörte, blieb er stehen und lauschte eine Weile ihrem Wortgefecht.


  Dann trat er näher und sagte: »Liebe Leute, mir scheint, dass ihr beide derselben Philosophenschule angehört und dass ihr von derselben Sache sprecht, nur verwendet ihr dabei unterschiedliche Wörter. Der eine von euch sucht nach der Quelle der Jugend, und der andere sucht nach dem Geheimnis des Todes. Doch in Wahrheit sind die beiden eins, und als eines wohnen sie in euch beiden.« Und als er aufbrach, lachte er nachsichtig in sich hinein.


  Die zwei Philosophen sahen einander einen Moment lang schweigend an, und dann lachten auch sie. Und einer von ihnen sagte: »Nun denn, wollen wir nicht zusammen gehen und gemeinsam suchen?«


  
    
  


  
    Das Zepter

  


  Sprach ein König zu seiner Gemahlin: »Frau, Ihr seid keine wirkliche Königin. Ihr seid zu gewöhnlich und zu unhöflich, um meine Gemahlin zu sein.«


  Sprach seine Frau: »Herr, Ihr haltet Euch für einen König, doch Ihr seid nur ein jämmerlicher Wicht!«


  Diese Worte erzürnten den König, und er ergriff sein goldenes Zepter und schlug die Königin damit auf die Stirn.


  In diesem Augenblick trat der Großkämmerer ein, und er sagte: »Eure Majestät! Dieses Zepter wurde vom größten Künstler des Landes geschaffen. Ach! Eines Tages werdet Ihr und die Königin vergessen sein, aber dieses Zepter wird um seiner Schönheit willen von Geschlecht zu Geschlecht weitergereicht werden. Und jetzt, da Ihr damit den Kopf Ihrer Majestät blutig geschlagen habt, Sire, wird das Zepter umso höher geachtet und umso länger erinnert werden.«


  
    
  


  
    Der Weg

  


  In den Bergen lebte eine Frau mit ihrem Sohn, und er war ihr einziges Kind.


  Doch der Junge starb an einem Fieber, während der Arzt hilflos dabeistand.


  Die Mutter war außer sich vor Schmerz, und sie schrie und flehte den Arzt an und sagte: »Sagt mir, sagt mir bitte, was es war, das sein Streben stillte und seinen Gesang verstummen ließ!«


  Und der Arzt sagte: »Es war das Fieber.«


  Und die Mutter sagte: »Was ist das Fieber?«


  Und der Arzt antwortete: »Ich kann es nicht erklären. Es ist etwas unendlich Kleines, das den Körper heimsucht, wir können es mit unserem Menschenauge nicht erkennen.«


  Dann verließ sie der Arzt. Und sie wiederholte ständig vor sich hin: »Etwas unendlich Kleines. Wir können es mit unserem Menschenauge nicht erkennen.«


  Am Abend kam der Priester, um ihr Trost zu spenden. Und sie weinte, und sie schrie und sagte: »Oh, warum habe ich nur meinen Sohn verloren, meinen einzigen Sohn, meinen Erstgebornen?«


  Und der Priester antwortete: »Mein Kind, es ist der Wille Gottes.«


  Und die Frau sagte: »Was ist Gott, und wo ist Gott? Ich will Ihn sehen, auf dass ich meinen Busen vor Ihm aufreißen kann und mein Herzblut zu Seinen Füßen vergießen. Sagt mir, wo ich Ihn finden kann!«


  Und der Priester sagte: »Gott ist unendlich groß. Er ist für unser Menschenauge nicht erkennbar.«


  Da schrie die Frau auf: »Das unendlich Kleine hat meinen Sohn getötet durch den Willen des unendlich Großen! Was sind dann wir? Was sind wir?«


  In diesem Moment kam die Mutter der Frau mit dem Leichentuch für den toten Jungen ins Zimmer, und sie hörte des Priesters Worte und auch den Aufschrei ihrer Tochter. Und sie legte das Leichentuch nieder und nahm die Hand ihrer Tochter in die ihre, und sie sagte: »Meine Tochter, wir selbst sind das unendlich Kleine und das unendlich Große; und wir sind auch der Weg zwischen den beiden.«


  
    
  


  
    Der Wal und der Schmetterling

  


  Eines Abends befanden sich ein Mann und eine Frau zusammen in einer Postkutsche. Sie waren sich schon früher einmal begegnet.


  Der Mann war ein Dichter, und wie er neben der Frau saß, bemühte er sich, sie mit Geschichten zu unterhalten – zum Teil selbstersonnenen, zum Teil anderen, die nicht sein Werk waren.


  Doch noch während er sprach, schlief die Dame ein. Dann machte der Wagen plötzlich einen Satz, und sie wachte auf, und sie sagte: »Ich bewundere Eure Interpretation der Geschichte von Jona und dem Wal.«


  Und der Dichter sagte: »Aber meine Dame, ich habe Euch doch eine eigene Geschichte erzählt, über einen Schmetterling und eine weiße Rose und darüber, wie sie sich gegeneinander verhielten!«


  
    
  


  
    Der ansteckende Frieden

  


  Ein blühender Zweig sagte zu seinem Nachbarzweig: »Das ist ein öder und leerer Tag.« Und der andere Zweig erwiderte: »Er ist in der Tat leer und öde.«


  In diesem Moment ließ sich ein Spatz auf einem der Zweige nieder und dann, nicht weit von ihm, ein zweiter.


  Und der eine Spatz tschilpte und sagte: »Mein Liebchen hat mich verlassen.«


  Und der andere Spatz schrie: »Mein Liebchen ist ebenfalls weg, und sie kommt nie mehr wieder. Und was kümmert’s mich?«


  Dann fingen die beiden an zu zetern und zu schimpfen, und bald entbrannte ein Streit, und ihre spitzen Schreie zerrissen die Luft.


  Plötzlich kamen zwei weitere Spatzen vom Himmel geflogen und setzten sich stumm neben die zwei aufgeregten. Und es trat Stille ein, und es war Frieden.


  Dann flogen die vier paarweise davon.


  Und der erste Zweig sagte zu seinem Nachbarzweig: »Das war ja ein mächtiges Getöse!« Und der andere Zweig erwiderte: »Nenn’s, wie du willst, aber jetzt ist es friedlich, und wir haben wieder Platz, uns zu bewegen. Und wenn die höheren Luftsphären Frieden schließen, könnten diejenigen, die in den unteren leben, es ihnen doch wohl nachtun. Möchtest du dich nicht vom Wind ein bisschen näher heranwehen lassen?«


  Und der erste Zweig sagte: »Ach, warum nicht, um des lieben Friedens willen – ehe der Frühling vorbei ist.«


  Und dann schwang er sich im starken Wind zu ihr hinüber und umarmte sie.


  
    
  


  
    Der Schatten

  


  An einem Tag im Juni sagte das Gras zum Schatten einer Ulme: »Du bewegst dich viel zu oft von rechts nach links, immer hin und her, und störst meinen Frieden!«


  Und der Schatten antwortete und sagte: »Nein, nicht ich. Sieh hinauf zum Himmel. Da ist ein Baum, der sich im Wind bewegt, von Ost nach West, immer hin und her, zwischen der Sonne und der Erde.«


  Und das Gras sah empor und erblickte zum ersten Mal den Baum. Und es sagte in seinem Herzen: »Schau einer an, es gibt ein Gras, das größer ist als ich.«


  Und das Gras schwieg.


  
    
  


  
    Siebzig

  


  Der Dichterjüngling sagte zur Prinzessin: »Ich liebe Euch.« Und die Prinzessin antwortete: »Ich liebe dich ebenfalls, mein Kind.«


  »Aber ich bin nicht Euer Kind. Ich bin ein Mann, und ich liebe Euch.«


  Und sie sagte: »Ich bin die Mutter von Söhnen und Töchtern, und sie sind die Väter und Mütter von Söhnen und Töchtern; und einer der Söhne meiner Söhne ist älter als du.«


  Und der Dichterjüngling sagte. »Aber ich liebe Euch.«


  Nicht lange darauf starb die Prinzessin. Doch ehe ihr letzter Atemzug wieder vom größeren Atem der Erde aufgenommen wurde, sprach sie in ihrer Seele: »Mein Geliebter, mein einziger Sohn, mein jugendlicher Dichter – vielleicht, dass wir uns eines Tages wiedersehen und ich dann nicht mehr siebzig bin.«


  
    
  


  
    Gott finden

  


  Zwei Männer wanderten das Tal entlang, und der eine Mann deutete mit dem Finger auf den Berghang und sagte: »Siehst du die Einsiedelei? Dort lebt ein Mann, der schon lang der Welt entsagt hat. Er sucht einzig nach Gott und nach nichts anderem sonst auf dieser Erde.«


  Und der zweite Mann sagte: »Er wird Gott nicht eher finden, als bis er seine Einsiedelei verlässt und das Alleinsein seiner Einsiedelei und zu unserer Welt zurückkehrt, unsere Freuden und Leiden zu teilen, mit unseren Tänzern auf dem Hochzeitsfest zu tanzen und mit denen zu weinen, die um die Särge unserer Toten weinen.«


  Und der andere Mann war in seinem Herzen überzeugt, doch trotz seiner Überzeugung erwiderte er: »Ich bin in allem deiner Meinung, und dennoch glaube ich, dass der Einsiedler ein guter Mensch ist. Und könnte es nicht sein, dass ein guter Mensch durch seine Abwesenheit Besseres leistet als die scheinbare Güte dieser vielen Menschen?«


  
    
  


  
    Der Fluss


  


  Im Tal von Kadisha, wo der mächtige Fluss strömt, trafen sich zwei kleine Bäche und sprachen miteinander.


  Ein Bach sagte: »Wie kamst du hierher, mein Freund, und wie war deine Reise?«


  Und der andere sprach: »Äußerst beschwerlich war meine Reise. Das Mühlrad war zerbrochen, und der Landmann, der mich von meinem Bett zu seinem Feld zu führen pflegte, ist gestorben. Mühsam kroch ich hinab, stinkend vom Schmutz der Untätigen, die nur daliegen und ihre Faulheit sonnen. Doch wie war deine Reise, Bruder?«


  Und der andere Bach antwortete und sagte: »Meine Reise war ganz andrer Art. Ich kam die Hügel herab zwischen duftenden Blumen und scheuen Weidenbäumen; Menschen tranken von mir aus silbernen Bechern, und kleine Kinder planschten mit ihren rosigen Füßchen an meinen Ufern, und es war Lachen ringsum und muntere Lieder. Wie schade, dass deine Reise weniger schön war!«


  Da sprach der Fluss mit lauter Stimme und sagte: »Kommt her zu mir, kommt herein, wir ziehen zum Meer. Kommt her zu mir, kommt herein, sagt nichts mehr. Seid jetzt bei mir. Wir ziehen zum Meer. Kommt herein, kommt herein, denn in mir werdet ihr eure Wanderung vergessen, gleich, ob froh oder traurig. Kommt herein, kommt herein. Und ihr und ich werden all unsre Wege vergessen, sobald wir das Herz unsrer Mutter erreichen, der See.«


  
    
  


  
    Die zwei Jäger

  


  An einem Tag im Mai trafen sich Freude und Leid bei einem See. Sie grüßten einander und setzten sich ans stille Wasser, und sie redeten.


  Die Freude sprach von der Schönheit, die auf der Erde ist, und vom täglichen Wunder des Lebens im Walde und in den Hügeln und von den Liedern, die sich vor Sonnenaufgang und zur Abendzeit vernehmen lassen.


  Und das Leid sprach und pflichtete der Freude in allem bei, was sie gesagt hatte; denn das Leid wusste um den Zauber der Stunde und um deren Schönheit. Und das Leid sprach beredt vom Mai auf den Feldern und auf den Hügeln.


  Und Freude und Leid sprachen lange miteinander, und sie waren in allem einer Meinung.


  Jetzt kamen auf der anderen Seite des Sees zwei Jäger des Weges. Und wie sie über das Wasser hinwegsahen, sagte einer von ihnen: »Wer die beiden da drüben wohl sind?« Und der andere sagte: »Sagtest du ›die beiden‹? Ich sehe nur einen.«


  Der erste Jäger sagte: »Aber da sind zwei.« Und der zweite sagte: »Ich kann nur einen sehen, und auch im See ist nur ein Spiegelbild.«


  »Nein, es sind zwei«, sagte der erste Jäger, »und im stillen Wasser spiegeln sich ebenfalls zwei Gestalten.«


  Doch der zweite Mann sagte wieder: »Ich sehe nur eine.« Und der andere sagte: »Aber ich sehe ganz deutlich zwei.«


  Und noch heute sagt der eine Jäger, der andre würde doppelt sehen, während der andre sagt: »Mein Freund ist etwas blind.«


  
    
  


  
    Der andere Wanderer

  


  Einmal begegnete ich einem anderen Mann der Landstraße. Auch er war ein bisschen verrückt, und so sprach er zu mir: »Ich bin ein Wanderer. Oftmals sieht es so aus, als wandelte ich unter Pygmäen. Und weil mein Kopf siebzig Ellen weiter vom Boden entfernt ist als der ihre, erzeugt er höhere und freiere Gedanken.


  Doch in Wahrheit wandle ich nicht unter Menschen, sondern über ihnen, und alles, was sie von mir sehen können, sind meine Fußabdrücke auf ihren weiten Feldern.


  Und oft habe ich sie über die Form und die Größe meiner Fußabdrücke reden und sich streiten hören. Denn es gibt manche, die sagen: ›Das sind die Spuren eines Mammuts, das in grauer Vorzeit über die Erde streifte.‹ Und andere sagen: ›Nein, das sind Stellen, an denen Meteore von fernen Sternen herabgefallen sind.‹


  Doch du, mein Freund, du weißt genau, dass sie nichts andres als die Fußabdrücke eines Wanderers sind.«


  
    
  


  Informationen zum Buch


  »Ich begegnete ihm an einer Kreuzung, einem Mann, der nichts als einen Umhang und einen Stab hatte.« Doch als der Wanderer zu erzählen beginnt, vergessen seine Zuhörer das armselige Äußere des Mannes und lauschen gebannt seinen weisen Worten.


  Khalil Gibran vollendete den ›Wanderer‹ wenige Tage vor seinem Tod. Noch einmal hat er sich in dieser Sammlung wunderschöner Gleichnisse und Erzählungen den Dingen gewidmet, die ihn zeit seines Lebens bewegten: Liebe und Hass, Freud und Leid, Freiheit und Unterdrückung, Schönheit und Hässlichkeit, Seele und Leib, Gott und Mensch.


  
    
  


  Informationen zum Autor


  Khalil Gibran (1883–1931), Dichter, Philosoph und Künstler, wurde im Libanon geboren und emigrierte in jungen Jahren in die USA.Seine Werke gelten als maßgeblicher Beitrag zur kulturellen Renaissance der arabischen Welt im Westen und zur Versöhnung von Orient und Okzident. Mit seinem Buch ›Der Prophet‹, das millionenfach verkauft und in mehr als zwanzig Sprachen übertragen wurde, erlangte er Weltruhm und Kultstatus.
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